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Die Ehe im Mittelalter
Die Eheschliessung war ursprünglich ein sippenrechtlicher Vorgang, der zur Versippung zweier Familien führte, deren Einverständnis folglich notwendig war.
 Nicht zuletzt war die Eheschliessung in der Oberschicht häufig ein Mittel des sozialen Aufstiegs und eine politische Angelegenheit.

Mit der Heirat ging die Frau aus dem Schutz und der Herrschaft der Eltern (bzw. des Vaters)  in die Munt des Ehemannes über.
 Das Haus war im Mittelalter, in germanischer Tradition, herrschaftlich organisiert und damit auf den Mann bezogen. Der Hausherr übte die rechtlich legitimierte Gewalt, die Munt, über sämtliche Hausgenossen aus. Im Sachsenspiegel heisst es: "Wenn ein Mann eine Frau nimmt, so nimmt er sie in seine Gewere und all ihr Gut zu rechter Vormundschaft". 

Erst im Laufe der Zeit forderten kirchenrechtliche Bestimmungen eine Einwilligung der Braut, bis die Ehe schliesslich allein zwischen Braut und Bräutigam geschlossen wurde. Unter kirchlichem Einfluss wurde auch die Polygynie (mehrere Frauen mit Hauptfrau und Nebenfrauen) verboten, eheähnliche Verbindungen abgewertet und die christlich legitimierte, monogame und unauflösliche Ehe durchgesetzt.
Im Hochmittelalter betrug das Mindestalter für eine Heirat 14 Jahre für den Mann und 12 Jahre für die Frau. Das durchschnittliche Heiratsalter dürfte beim Mann zwischen 20 und 24, bei der Frau zwischen 14 und 16 Jahren gelegen haben. Gut möglich aber, dass in der Literatur die wenigen bekannten Beispiele von Frühehen überbewertet werden.

In der adligen Oberschicht bedeutete der Übergang von der Herkunfts- in die Ankunftsfamilie vermutlich eine besonders tiefe Zäsur für jene Frauen, die in die mehr oder weniger entfernte Fremde, wenn nicht gar in einen anderen Kulturkreis verheiratet wurden.

Es lässt sich durchaus nachvollziehbar argumentieren, dass der Ehestand das Leben von Männern insgesamt weniger veränderte als das von Frauen.
Eheschliessung

Die Eheschliessung selbst vollzog sich in festen Formen: Der petitio (Werbung) folgte die Verlobung (desponsatio), die durchaus bindenden Charakter hatte, und schliesslich die Hochzeit selbst (nuptiae). Die Verlobung konnte von einem recht aufwendigen Zeremoniell begleitet sein. Um der Handlung einen besonderen Stellenwert zu geben, waren im Spätmittelalter und darüber hinaus oft die Kirchen und Ratshäuser Versammlungsplätze der Beteiligten. In den Quellen wird gefordert, die Verlobung müsse mit klaren, deutlichen Worten geschlossen werden. Den Juristen schien es notwendig, eine Fülle von Missverständnissen aus dem Weg zu räumen. Ihrer Exemplifikation zufolge musste etwa klargestellt werden, dass die einer Jungfrau beigelegten Kosenamen wie 'Hertzgen', 'Schatz', 'liebes Kind' nicht gleich als Ehegelöbnis aufzufassen seien.

Das geforderte eindeutige und allenthalben übliche Zeichen des Versprechens war der Handschlag, auch Handzeichen oder Handstreich genannt (daher: um die Hand anhalten).

Die Bedeutung der Hand übertrug sich auf den Handschuh, der als Unterpfand übergeben wurde.  Siebenmal  hintereinander übergab nach einer schwäbischen Verlöbnisformel  des  12. Jahrhunderts der Bräutigam der Braut und deren Vogt Handschuhe.

Vor der Hochzeit selbst zahlte der Bräutigam die Brautgabe, das Wittum (lat. dos), zunächst an die Sippe der Braut, später an die Braut selbst (zur Witwenversorgung).

Der Wert richtete sich nach dem Vermögen des Bräutigams. Die dos betrug gewöhnlich zwischen einem Drittel und der Hälfte seines Besitzes. Ludwig der Deutsche schenkte seinem Sohn Karl 76 Hufen
 im Breisgau, mit denen der Sohn die Frau, die "sein Herr Vater ihm gab", "dotieren" konnte.
 Die erhaltenen Heiratsurkunden sprechen oft eine Strafandrohung gegen die Verwandten der Frau aus; man musste also damit rechnen, dass die Erben des Mannes der Frau das Wittum nach dessen Tod wieder streitig machen würden.

Die Trauung war ein feierlicher und vor allem weltlicher und öffentlicher, durch Zeugen abgesicherter Rechtsakt, bei dem das Jawort das entscheidende Element bildete. Danach folgte die "Heimführung" der Braut in das Haus des Mannes und die "Beschreitung" des Ehebettes unter den Augen der Verwandten. Nach der Hochzeitsnacht erhielt die Frau die "Belohnung" in Form der Morgengabe (zB. Land oder ein Recht über ein Land oder eine Stadt oder einen Hof), die aber bald mit dem Wittum verschmolz. 
In christlicher Zeit kam schliesslich noch der Segen des Priesters hinzu. Hier muss etwas ausgeholt werden. Die Kirche kannte in ihren Anfängen keine spezielle Form der Eheschliessung, war aber meist durch den Segen des Priesters beteiligt, der seit dem 4. Jahrhundert bezeugt ist. Erst zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert wurde ein fester kirchlicher Ritus entwickelt.
 Im Jahr 1225 beschloss das vierte Laterankonzil, dass Trauungen nur noch von einem Priester vorgenommen werden durften. Laientrauungen wurden verboten. Zusätzlich etablierte sich der Grundsatz, dass allein der persönliche Konsens von Braut und Bräutigam für die Schliessung einer gültigen Ehe entscheidend sei. Aus den Quellen lässt sich aber ersehen, dass selbst im Spätmittelalter Paare ohne Aufgebot und priesterliche Segnung heirateten. Solche Ehen galten zwar als rechtswidrig, waren aber gültig. Gerade in den ärmeren Bevölkerungsschichten lebten Menschen, die als Gesellen, Tagelöhner und Mägde arbeitsbedingt mobil waren, oft unverheiratet bzw. in einer Art Ehe auf Zeit zusammenleben. Grundsätzlich konnten sich die Eheleute gegen den Willen der Angehörigen oder des Lehens- bzw. Gutsherrn verheiraten. Zwar konnte der weltliche Gesetzgeber keine Bestimmungen gegen das Kirchenrecht erlassen, doch verfügte er nicht selten Strafen für diejenigen, die ohne Einwilligung der Eltern heirateten.

Auch gab es die hartnäckige Tradition die Segnung der Ehe erst nach der Hochzeitsnacht durchzuführen. So heisst es in der Sächsischen Weltchronik. Rudolf von Habsburg habe 1290 einen seiner Verwandten in Erfurt verheiratet. Das Paar verbrachte die erste Nacht zusammen und erst am darauffolgenden Morgen wurde die Braut vom Bischof von Salzburg zur Kirche geführt. Dort fand dann die Brautmesse statt.

Dieser Ablauf ist ein Ansatzpunkt für Verbote gewesen. Die werdende Ehe sollte nicht, wie es Sitte war, nach, sondern vor der "carnalis copulatio" und den Hochzeitsfeierlichkeiten gesegnet werden, und zwar aus Ehrfurcht vor dieser Segnung, wie ein Salzburger Konziliarstatut von 1420 diese Forderung begründet.

Im nordfranzösischen Küstenbereich ist gegen Ende des 11. Jahrhunderts die Gewohnheit aufgekommen, der Brautmesse eine Zeremonie an der Schwelle der Kirche, "in facie ecclesiae", voranzustellen. Diese Gewohnheit, anfänglich bekannt als normanischer Kirchtürvermählungsritus, breitete sich in ganz Europa aus. Erst im 16. Jahrhundert wurde dem ein Riegel geschoben. So ordnete der Nürnberger Rat 1525 an, dass Hochzeiten nicht mehr vor oder unter der Kirchentüre, sonder vor dem Altar durchgeführt werden sollen.
Dem Gottesdienst folgte ein Hochzeitsgelage, das, wie Johan Huizinga bemerkt, in allen gesellschaftlichen Schichten von "grobschlächtigen Possen" und anzüglichen Liedern begleitet war.

Der Ring

Unter den Schmuckstücken ist besonders der Ring zum Unterpfand der Treue geworden.

In der Forschung ist die Annahme vertreten worden, dass der Ring seit der Antike letztlich mit dem Brautkauf
 in Zusammenhang stand, denn römische Sitten wurden vom Christentum weitergetragen. Das der Ring als Symbol für eheliche Verbindung schon früh Verwendung fand wissen wir nicht erst seit Ambrosius, der in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts wirkende Bischof von Mailand, der in einer Predigt über die heilige Agnes berichtet, wie die Märtyrerin einen Bewerber wissen liess, dass sie durch einen Ring schon einem anderen anverlobt sei, nämlich Christus.

Der "anulus pronubus" (Ring), wurde von den Germanen übernommen. Sie nahmen auch den Gedanken, der Ring stelle ein Treuezeichen dar, auf.
So fand dieses Zeichen der Treue auch Eingang in die Literatur des Hochmittelalters. Der "Ruodlieb", der sich nur fragmentarisch erhalten hat, wurde in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts von einem Mönch im Kloster Tegernsee niedergeschrieben. Er enthält die Schilderung der Eheschliessung des Neffen von Ruodlieb. Dieser hatte seine Braut beim Würfelspielen gefunden und tauschte mit ihr Ringe. Darauf wurde die Vermählung angesetzt. Die Anwesenden werden als Zeugen des Bundes angerufen. Der Bräutigam wurd gefragt, ob er die Braut zur Frau haben wolle. Auch die Braut hatte ihre Zustimmung zu geben. Darauf zog der Mann das Schwert und wetzte es. Er steckte einen Ring an den Griff und sagte: "Wie der Reifen den Finger völlig umfängt, so verpflichte ich dich zu fester, unerschütterlicher Treue.
 Aus diesem Gedicht geht auch hervor, dass der Ring im Laufe des Hochmittelalters nicht mehr nur Zeichen des Verlöbnisses war, der Ring mutierte nun zum Ehering, zum Zeichen der Gattentreue. Auch die Symbolik des Schwertes sei hier nicht vernachlässigt, es deutet nämlich die Strafen an, die der Frau, aber auch dem Mann bei Treubruch drohte.
Nicht nur der Form des Ringes (rund und unzerteilbar), auch der Art, wie er getragen wurde, kam eine tiefere Bedeutung zu. Im "Manuale curatorum", des 1503 in Basel verstorbenen Johann Ulrich Surgant, heisst es, dass der "mahelring" an den vierten Finger der linken Hand gehöre, weil von dort eine Ader zum Herzen hinführt, er nimmt damit die Empfehlung des im 7. Jahrhundert wirkenden Isodor von Sevillia auf.

Die alte Sitte, dass nur die Braut einen Ring erhielt, wurde im Hochmittelalter durch den Ringwechsel abgelöst. Ein frühes Zeugnis bietet der Bericht über die Vermählung von Otto IV. und Beatrix zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Dort ist direkt von einem Ringtausch, einer "mutatio anulorum" die Rede. Es scheint jedoch, als habe die Sitte, wie sie in den Dichtungen geschildert wird, sich auf einen kleinen Kreis, vielleicht die durch ihren Stand Ausgezeichneten, beschränkt.

Kleidung

Aus der Grands Chroniques de France erfahren wir, dass Philipp III. von Frankreich 1274 Maria, die Tochter des Herzogs von Brabant, heiratete. Der Künstler der Miniaturen in der Chronik hat die meisten Figuren in Kleidung aus der Zeit um 1400 gemalt, wobei er zeremonielle Kleidung hinzufügte.

Der Text beschreibt die Braut als hübsch, klug und voller guter Angewohnheiten. Ausserdem heisst es, man habe sie mit Juwelen geschmückt und in standesgemässer Kleidung an den französischen Hof geschickt. Die Szene der Vermählung von Philipp III. von Frankreich mit Maria von Brabant vermittelt uns vielleicht eine Vorstellung von einem besonders kostbaren Stück eines Hochzeitskleides (Bild Scott S. 100), das eigentlich zur Ausstattung der zwölfjährigen Philippa von Lancaster gehörte, die 1406 Erich I., König von Dänemark, Norwegen und Schweden heiratete. Es handelt sich um eine Robe aus blauem Samt in Form einer Tunika, eine surcote ouverte sowie einen Mantel mit Schleppe, der mit 13 Hermelinfellen eingefasst und mit insgesamt 2114 gesäuberten Fehpelzen gefüttert war.
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Urkunde als Bestandteil eines Ehekontraktes, 23. Oktober 1339 - Otto Kresse leistet Sicherheit für das Heiratsgut der Frau durch Verpfändung von Gütern in Rückersdorf, Behringsdorf bei Nürnberg und in Nürnberg selbst, Depositum der Familie Kress (Denke, S. 12)
� „Das Wort Hufe bezeichnet ein landwirthschaftliches Gut, welches mit einem Pfluge bestellt werden kann und demnach der Arbeitskraft einer Familie entspricht.“ Die korrelative Fläche wurde von Anfang des 9. bis ins 19. Jahrhundert hinein meist auf rund 30 Morgen (zw. 2500 und 5000 m2)veranschlagt.


� Bei vielen Völkern ein übliche Brauch, dass von der Gruppe des Bräutigams an die der Braut Zahlungen geleistet oder Wertsachen getauscht werden. Der Brautkauf ist kein eigentlicher Kauf, sondern entschädigt die Gruppe der Braut für deren Verlust und den ihrer Nachkommenschaft, besiegelt den Heiratskontrakt und dient als Pfand für gute Behandlung. Oft werden bei Geburten weitere Zahlungen geleistet. Der Brautpreis kann durch Dienstleistungen abgegolten oder herabgesetzt werden. Der ökonomische Aspekt des Brautkaufs 








� MG Formulae, Collectio Sangallensis 18 (S.406). - Zur Ehe vgl. auch W. Knoch u. a., Art "Ehe", in: Lexikon des Mittelalters 3, 1986, Sp. 1616ff.


� Abb. Eine mittelalterliche Hochzeit: Die Eltern präsentieren die Braut; Herrad von Landsberg, Hortus deliciarum, 12. Jh. (bei: Goetz, S. 40)


� Monumenta Germaniae Historica, Diplom Ludwig des Deutsche, 108 von 862


� Vgl. Neben Ritzer: Cyrille Vogel, Les rites de la célébration du mariage; leur signification das la formation du lien durant le haut moyen âge, in: Il matrimonio I, S. 397-472


� Denke., S. 96


� J. Huizinga, The Waning of the Middle Ages, Paris 1985


� Denke, S. 72
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